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Erzählung von A. Oskar Klaußmann. 
(Fortſetzung.) 


Kramer!“ Bald darauf ſteht der Angeklagte, kung, daß der Streit wegen einer verdächtigen 
ebenfalls im Ordonnanzanzug, in dem Zimmer, weiblichen Perſönlichkeit entſtanden iſt, welche 
und Hauptmann v. Seyffenbarth beginnt: ſpäter verſchwunden war, als Sie einen zweiten, 

„Einjährig-freiwilliger Unteroffizier Kramer! noch gröberen Unfug in Scene ſetzten; es liegt 
3. (Nachdruck verboten.) Sie find angeklagt grober Vergehen und Ver- eine Beſchwerde einer Anzahl von Bürgern aus 
Ein militäriſches Standgericht iſt eine durch- letzungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung. der Station vor, wo Sie auf dem Bahnhof durch 
aus ernſte Sache für alle dabei Betheiligten, Es liegt eine Anklage der Gebrüder Stengel Ihr Gebahren die öffentliche Entrüſtung erregt 


insbeſondere für den An- 
geklagten; einen beſonders 
feierlichen Eindruck macht 
aber ein ſolches Gericht 
nicht, weil bei der fparta: 
niſchen Einfachheit, die in 
der deutſchen Armee herrſcht, 
alle Erforderniſſe zu einem 
theatraliſchen Effekt fehlen. 
Die Scene iſt eine Kaſernen— 
ſtube. An dem Tiſch hat 
der Hauptmann als Bor: 
ſitzender des Standgerichts 
Platz genommen, neben ihm 
der Adjutant, der beim 
Standgericht die Stelle des 
Auditeurs, alſo gewifjer: 
maßen die Stelle des 
Staatsanwalts vertritt. 
Auf Stühlen ſitzen die vier 
Richtergruppen von je zwei 
Perſonen, nämlich zwei Ge— 
freite als Vertreter des 
Mannſchaftsſtandes, zwei 
Unteroffiziere, zwei Se— 
fonde- und zwei Premier: 
lieutenants. Die geſammten 
Richter ſind im Ordonnanz⸗ 
anzuge, die Offiziere tragen 
Helm und Schärpe, die 
Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften Helm und Seiten: 
gewehr. 

Der Hauptmann v. 
Seyffenbarth erklärte das 
Standgericht für eröffnet 
und forderte die Richter 
auf, nur nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen ihr Urtheil 
abzugeben. Die Richter ver: 
ſicherten ihre Unparteilich— 
keit und Gerechtigkeit mit 
einem lauten Ja, dann er: 
klärte der Hauptmann die 
Sitzung für eröffnet und 


Wilhelmine, Königin der Niederlande. (S. 323) 


haben: Sie haben auch 
hier wieder die Leute, die 
Sie zurechtweiſen wollten, 
mit der Waffe bedroht, und 
es hat einen ſo argen 
Skandal gegeben, daß die 
Zeitungen ſich der Sache 
bemächtigt haben. Zur In⸗ 
formation der Herren 


Richter werde ich den be: 


treffenden Zeitungsaus⸗ 
ſchnitt vorleſen, der auch 
noch in verſchiedene andere 
Blätter übergegangen iſt. 
Dieſer Artikel lautet: 
„Ein großer Unfug und 
Exceß wurde geſtern hier 
von einem einjährig⸗frei⸗ 
willigen Unteroffizier Na⸗ 
mens Kramer verübt. Der⸗ 
ſelbe war auf der Rückreiſe 
nach ſeinem Garniſonort 
begriffen und hatte anſchei⸗ 
nend ſich vor dem Einrücken 
bei ſeinem Truppentheil ein 
wenig Muth angetrunken. 
Nachdem er ſeinen Durſt 
nach anregenden Getränken 
geſtillt hatte, kam der Durſt 
nach Heldenthaten, und er 
verübte dieſelben in der 
Weiſe, daß er in ſeinem 
Coupé wegen eines ver⸗ 
dächtigen Dämchens, zu 
deſſen Ritter er ſich auf⸗ 
warf, zwei harmloſe Leute 
brutal mißhandelte und nur 
von weiteren Gewaltthaten 
dadurch abgehalten wurde, 
daß die beiden Betheiligten, 
die Söhne eines der be— 
kannteſten und angeſehen⸗ 
ſten Bürger unſerer Stadt, 
das Coupé verließen. Na⸗ 
türlich ließen die Mißhan⸗ 


befahl, den Angeklagten Kramer hereinzuführen. gegen Sie vor, wonach Sie dieſe Leute im Coupe delten dem dreiſten Heldenſohne feine Frechheit 
Einer der Unteroffiziere öffnet die Thür und in anſcheinend trunkenem Zuſtande mißhandelt nicht ohne Weiteres hingehen. Als ſie auf der 
ruft in den Korridor hinaus: „Unteroffizier haben. Es ſteht dabei ausdrücklich die Bemer: hieſigen Station angekommen waren, verlangten 


fie die Feſtſtellung 
ofſiziers, der zur 


der Perſonalien des Unter: 
Schande aller Gebildeten die 


Freiwilligenſchnüre trägt. Bei der Feſtſtellung 


dieſer Perſonalien kam es zu höchſt lärmenden 


Scenen, der einjährig-freiwillige Unteroffizier | 


Kramer betrug ſich geradezu wie ein Raſender. 
Das auf dem Bahnhof anweſende unbetheiligte 
Publikum war über das Betragen des frechen 
Patrons derartig empört, daß es an ihm Lynd): 
juſtiz zu üben verſuchte; darauf zog der Cin: 
jährige vom Leder, hieb wüthend um ſich und 
entwiſchte auch glücklich. Wir aber fragen bei 
der Oeffentlichkeit und bei den Behörden an, 
was weiter zu geſchehen hat, um den Thäter 
für ſeine Rohheit gebührend zu züchtigen?“ 

Dieſer Artikel iſt auch dem Generalkommando, 
der Diviſion und der Brigade eingeſendet wor: 
den, und das Kommando hat eine ſtrenge Unter- 
ſuchung und Einſendung eines Berichtes verlangt. 
Ich bitte nun den Herrn Adjutanten Blume, 
die Anklage zu begründen.“ 

Blume erhob ſich. „Meine Stellung als 
Adjutant,“ begann er, „verpflichtet mich, die 
Anklage gegen den einjährig-freiwilligen Unter: 
offizier Kramer zu erheben. Die Kameraden 
werden mich verſtehen, wenn ich erkläre, daß die 
Verhältniſſe mich zwingen, gerade außerordentlich 
gerecht und unparteiiſch in dieſer Sache zu ver⸗ 
fahren; ich muß aber ſagen, daß ich zu einem 
durchaus ungünſtigen Urtheil über Kramer ge⸗ 
kommen bin. Es ſteht hier Ausſage gegen Aus: 
ſage. Kramer ſtellt die Sachlage durchaus an⸗ 
ders dar, als die Zeugen. Seinen Ausſagen 
ſtehen aber diametral gegenüber die Ausſagen 
von vielleicht dreißig anderen Leuten, welche die 
Eingabe an das Regiment unterſchrieben haben 
und unter denen ſich, wie es ſcheint, höchſt acht: 
bare Bürger befinden. Auch die Familie Stengel, 
deren Söhne der Angeklagte bedroht und an⸗ 
gegriffen haben ſoll, gehört zu den geachtetſten, 
und es iſt doch nicht ohne Weiteres anzunehmen, 
daß die beiden Leute, welche die Anklage gegen 
Kramer erheben, die Sache vollſtändig aus der 
Luft gegriffen haben ſollten. Die Stations: 
beamten konnten ebenſo wie die Einſender der 
Klage bei der Kürze der Zeit nicht vernommen 
werden, es ſcheint dies aber auch nicht nöthig, 
der Angeklagte hat ſich ſelbſt ſehr dadurch ver: 
dächtig gemacht, daß er ſich weigert, ſeine Ent: 
laſtungszeugen zu nennen. Er geſteht zu, daß 
er den Herrn, der mit ihm im Coups ſaß, nicht 
nach ſeinem Namen gefragt habe, dagegen weiß er 
den Namen der Dame, wegen der die Streitig: 
keit entbrannt ijt, und dennoch weigert er ſich, 
ihn zu nennen; er behauptet verpflichtet zu ſein, 
den Namen zu verſchweigen, da die Dame durch 
den Zeitungsartikel und die böswilligen Ver⸗ 
leumdungen ſchon ſchwer genug gejchädigt fet. 
Sie fei vollſtändig unſchuldig und würde unnützer— 
weiſe kompromittirt, wenn er ihren Namen 
nennen wollte. Ich finde dieſe Argumentation 
höchſt ſonderbar. Wenn die Dame achtbar und 
an dem Exceß unſchuldig iſt, dann hat der An: 
geklagte nicht den mindeſten Grund, ihren Namen 
zu verſchweigen; daß er ihren Namen aber nicht 
nennt, hat daher anſcheinend darin ſeinen Grund, 
daß er alle Veranlaſſung hat, ſich dieſer Be- 
kanntſchaft zu ſchämen. Was nun die genannten 
Ausſchreitungen betrifft, fo gibt Kramer ſelbſt 
zu, den einen der Stengel derb in das Geſicht 
Picco zu haben; er geſteht zu, auch auf dem 
Bahnhof das Seitengewehr gezogen und um ſich 
gehauen zu haben, will aber in beiden Fällen 
gereizt worden ſein. Dieſer Ausſage gegenüber 
ſtehen dreißig andere Ausſagen, die allerdings 
noch nicht beſchworen ſind, die man doch aber 
nicht gegenüber der Ausſage des Angeklagten 
als unglaubwürdig betrachten kann. 
daher den Angeklagten für ſchuldig des Miß⸗ 
brauchs der ihm anvertrauten Waffe, der ſchweren 
öffentlichen Beleidigung von Civilperſonen, der 


mann v. Seyffenbarth weiter, „irgend eine Frage, 


Ich halte 


Verurſachung eines Auflaufes und Tumultes, 
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und beantrage eine Strafe von vier Wochen 


Mittelarreſt.“ 

Der Adjutant Blume ſetzte ſich wieder hin 
und beſchäftigte ſich mit ſeinen Akten. Haupt⸗ 
mann v. Seyffenbarth ſah Kramer prüfend an 
und ſagte dann: „Der Angeklagte hat das Wort 
zur Vertheidigung.“ 

Kramer erzählte die Vorfälle genau, wie ſie 
ſich abgeſpielt hatten, und bei der Macht der 
Ueberzeugung, die in der Wahrheit ruht, waren 
die meiſten anweſenden Richter, insbeſondere die 
unteren Chargen, durchaus nicht abgeneigt, Kramer 
zu glauben, nur eine Sache war Allen verdächtig: 
er wollte den Namen der Dame nicht nennen, 
die ihn durch ihre Ausſage von allem Verdachte 
ſofort hätte reinigen können. Aber Kramer er: 
klärte energiſch, die Art und Weiſe, wie der 
Vertreter der Anklage über dieſe Dame geurtheilt 
habe, zwinge ihn erſt recht, den Namen zu ver⸗ 
ſchweigen. Es ſei ſeine Ehrenpflicht, zu ver⸗ 
hindern, daß eine anſtändige Dame mit ihrem 
Namen in eine Angelegenheit hineingezogen 
würde, in welcher böswillige Verleumdung und 
niedrige Rache eine ſo große Rolle ſpielten. 

Kramer wurde warm, als er fprad); er ſprach 
lange und eindringlich. Er verſicherte auf ſein 
Gewiſſen und ſein Wort als Ehrenmann, daß 
das, was er erzählt, abſolut wahr ſei, und als 
er ſchwieg, konnte ſelbſt Hauptmann v. Seyffen⸗ 
barth ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Die 
Rede Kramer's hatte ihm gefallen. 

„Hat noch einer der Richter,“ fragte Haupt⸗ 


um ſich über den Gegenſtand zu informiren? — 
Das ſcheint nicht der Fall zu ſein. Ich fordere 
hiermit die Richter auf, gruppenweiſe hinauszu⸗ 
gehen und ſich über den Urtheilsſpruch, den ſie 
jetzt in dieſe Liſte einzutragen haben, zu be⸗ 
rathen. Die unterſte Charge des Mannſchafts⸗ 
ſtandes beginnt zuerſt ihre Aufgabe des Urtheils. 
Noch einmal ſchärfe ich den Richtern ein, ſich 
nur nach ihrem Gewiſſen und ihrer Ueberzeugung 
a — die beiden Gefreiten können hinaus: 
gehen.“ 

Die Gefreiten gingen hinaus, 
nach kaum einer Minute zurück. 

Der Angeklagte wurde jetzt hinausgewieſen 
und dort von dem Unteroffizier du ¡our in 
Empfang genommen, der ihn nach einem an⸗ 
deren Zimmer brachte, bis die Abſtimmung vor: 
über war. 

„Haben Sie,“ fragte Hauptmann v. Seyffen⸗ 
barth die beiden Gefreiten, „ſich über das Ur: 
theil geeinigt?? 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann,“ erklärten 
die Gefreiten. 

„Dann tragen Sie Ihre Namen in die rechte 
oder in die linke Rubrik des vorſtehenden Pro: 
tokolls ein. Schreiben Sie Ihren Namen rechts 
hin, ſo lautet dies: Ja, der Angeklagte iſt 
ſchuldig; ſchreiben Sie Ihren Namen links hin, 
ſo heißt dies: Nein, der Angeklagte iſt nicht 
ſchuldig. An der Spitze der Rubrik ſteht, wie 
Sie sche, das Ja und das Nein.” 

Die beiden Gefreiten ſchrieben ihre Namen 
in die Rubrik „Nein“. Einige Minuten ſpäter 
folgten ihnen die Unteroffiziere, welche ebenfalls 
ihre Namen auf die Neinſeite ſetzten; dann 
folgten die Sekondelieutenants, von denen der 
eine feinen Namen auf die Ja, der andere auf 
die Neinſeite ſchrieb. Die beiden Premierlieute⸗ 
nants gingen auf die Jaſeite, der Hauptmann 
v. Seyffenbarth überlegte einen Augenblick, dann 
ſetzte er ſeinen Namen ſelbſt unter die Neinſeite 
und ſchloß darauf das Protokoll ab, das von 
Blume, dem Hauptmann und ſämmtlichen an⸗ 
weſenden Richtern noch einmal unterzeichnet 
wurde. 

Darauf wurde der Angeklagte Kramer herein: 
gerufen und ihm mitgetheilt, daß ſechs Stimmen 
ſich für ſeine Unſchuld, drei Stimmen für ſeine 
Schuld erklärt hätten; er ſei demnach frei 


kehrten aber 


geſprochen, doch habe er wahrſcheinlich noch eine 
Disziplinarunterſuchung und etwaige Beſtrafung 
zu erwarten. 

Kramer war bei den Mannſchaften, bei den 
Unteroffizieren und bei dem größeren Theile der 
Offiziere ſehr beliebt, geachtet und geſchätzt, man 
ſchenkte ihm, trotzdem er allein mit ſeiner Be⸗ 
hauptung ſtand, deshalb mehr Vertrauen, als 
ſeinen Anklägern und den Denunzianten, und 
entſchied ſich ſo aus voller Ueberzeugung für 
ſeine Unſchuld. Wohl mit Rückſicht darauf, daß 
die Oeffentlichkeit ſich über die Freiſprechung 
Kramer's wieder aufregen würde, erhielt ber: 
ſelbe vom Regiment wegen inkorrekten Verhal⸗ 
tens auf Urlaub einen achttägigen Stubenarreſt, 
außerdem wurde ihm mitgetheilt, daß er auf 
einen Urlaub während ſeiner ferneren Dienſtzeit 
unter keinen Umſtänden mehr zu rechnen habe. 

Die Sache war alſo noch recht glimpflich 
abgelaufen, trotzdem Kramer immerhin noch für 
etwas beſtraft worden war, was er nicht be: 
gangen hatte. 
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Wie ein Beinbruch bekanntlich immer noch 
angenehmer iſt, als ein Bruch des Halſes, ſo 
gibt es auch Dinge, die viel unangenehmer ſind 
als Stubenarreſt, beſonders wenn man in einer 
ſo behaglich eingerichteten Wohnung am Fenſter 
ſitzen kann und zuſieht, wie ſich die Dämmerung 
herabſenkt auf die Häuſer. Und wenn man noch 
in den zwanziger Jahren ſteht und ein wenig 
romantiſch angelegt iſt, dann kann man ſogar da⸗ 
bei träumen, trotzdem man die proſaiſche Uniform 
eines einjährig⸗freiwilligen Unteroffiziers trägt. 
Es kam dem mit Stubenarreſt belegten 
Kramer vor, als ſähe er draußen im Winde 
braunes Lockenhaar wehen, dann ſah er in der. 
Finſterniß ein liebliches Geſicht lächeln, ein Ge⸗ 
ſicht von einem zarten Oval mit einem Paar 
leuchtenden graublauen Augen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſeufzte dann der einjährig - freiwillige 
Unteroffizier tief auf, obgleich anſcheinend dazu 
gar keine Veranlaſſung vorlag, und Knopf um 
Knopf öffnete er von ſeiner Uniform, als würde 
ihm die Bruſt zu weit. Er war eben im Begriff, 
ſich in ein Dickicht von Gedanken zu ſtürzen, 
in dem allerlei Unterholz wuchs von Ideen über 
Sonderbarkeit des Schickſals, über eigenthümliche 
Fügungen und fo weiter, als ſich das Zimmer 
erhellte, und der Putzkamerad mit der Lampe 
eintrat, die er auf den Tiſch niederſtellte. 

Dieſe brennende Petroleumlampe brachte 
Kramer um alle Poeſie, er zog die Fenſter⸗ 
vorhänge zu und ſetzte ſich an den Tiſch, um 
einen Brief zu ſchreiben. Er befand ſich jetzt 
am dritten Tage ſeines Stubenarreſtes, und am 
erſten Tage hatte ihn der Hauptmann v. Seyffen⸗ 
barth, am zweiten Tage der Offizier du jour 


beſucht und nachgeſehen, ob er auch wirklich zu 
Hauſe ſei. Kramer glaubte deshalb an nichts 
Anderes, als an eine neuerliche Reviſion, als 
es draußen klingelte und bald darauf der Burſche 
die Thür mit den Worten aufſtieß: „Der Herr 
Lieutenant Blume!“ 

So raſch es ging, knöpfte Kramer ſeine 
Uniform zu, dann meldete er in dienſtlicher 
Haltung: „Einjährig= freiwilliger Unteroffizier 
Kramer, acht Tage Stubenarreſt vom Regi⸗ 
mentskommando wegen inkorrekten Verhaltens 
auf Urlaub!“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Blume und be⸗ 
trachtete Kramer mit eigenthümlichen Augen; es 
war ein langer, langer Blick, den er dem vor 
ihm ſtehenden etwas jüngeren Manne zuwarf. 

„Ich komme nicht dienſtlich zu Ihnen, ſon⸗ 
dern in eigener Sache; ich wollte Sie um eine 
Unterredung bitten.“ 

Er winkte dem Soldaten, der noch immer 
an der Thür ſtand, das Zimmer zu verlaſſen. 
„Wollen Sie mir die Ehre geben, Herr 
Lieutenant, ſich niederzuſetzen.“ 5 


Lieutenant Blume fette fic), und als Kramer 
ſtehen blieb, ſagte er: „Bitte, ſetzen Sie ſich 
ebenfalls! Wir verhandeln nicht als Vorgeſetzter 
und Untergebener, ſondern als Männer unter⸗ 
einander.“ 2 

Kramer nahm erwartungsvoll Platz. Blume 
blickte erſt eine Zeitlang in's Leere, als wolle 
er ſich ſammeln, dann ſagte er, ohne aufzuſehen: 
„Ich habe heute von meiner Schweſter erfahren, 
welch' ein unglückſeliges Abenteuer ihr auf der 
Reiſe begegnet iſt und in welcher Weiſe Sie 
ſich ihrer angenommen haben. Meine Schweſter 
iſt empört und außer ſich über die Art und 
Weiſe, wie die ganze Angelegenheit in den Zei⸗ 
tungen entſtellt iſt, und zittert bei dem Gedanken, 
daß ihr Name an die Oeffentlichkeit kommen 
könnte. Sie haben höchſt edelmüthig gehandelt, 
obwohl Sie in keiner Weiſe dazu verpflichtet 
waren; Sie ſind großherzig geweſen nicht nur 
gegen meine Schweſter, ſondern auch gegen mich, 
der ich, wie Sie wiſſen, nicht Ihr Freund bin 
und es nicht ſein darf, denn was zwiſchen uns 
ſteht, wiſſen Sie ja ebenſogut wie ich. Sie 
haben gehandelt, wie nur ein Ehrenmann han⸗ 
deln kann, und deshalb bin ich zu Ihnen ge 
kommen, um Ihnen zu danken. Was auch 
zwiſchen uns ſteht, es ſoll mich nicht hindern, 
Ihnen die Hand zu bieten und Ihnen zugleich 
den Dank, den aufrichtigſten, herzlichſten Dank 
für Ihre Handlungsweise zu ſagen.“ 

Kramer ergriff die Hand des Offiziers und 
verſetzte: „Ich freue mich, Herr Lieutenant, daß 
Sie meine Handlungsweiſe anerkennen. Ihr 
Dank thut mir wohl, aber er war nicht noth⸗ 
wendig.“ 

„Er war nothwendig, fo nothwendig, wie 
der Schritt, den ich thun muß: ich werde morgen 
früh mich zum Regimentskommandeur be eben 
und ihm, ſowie ſämmtlichen Offizieren des Regi⸗ 
ments mittheilen, aus welchen ehrenwerthen 
Motiven Sie geſchwiegen haben. Vor meinen 
Kameraden kann meine Schweſter nicht bloßgeſtellt 
werden, dieſelben werden über den Fall Schwei⸗ 
en bewahren; es handelt ſich nur um die ver⸗ 
eumderiſche Oeffentlichkeit. Aber Ihnen muß 
Genugthuung werden, und ich werde meine 
Pflicht erfüllen, denn ich will Ihnen ehrlich in 
die Augen ſehen können. Nehmen Sie nod) 
a meinen herzlichſten Dank und leben Sie 
wohl.“ : 

Wenige Augenblicke jpäter war Kramer wieder 
allein. Die Thür draußen war in’s Schloß ge: 
fallen. Zwei Menſchenherzen waren ſich hier 
auf einen Augenblick nahe, ſehr nahe getreten; 
aber ſo mächtig vielleicht der Trieb der Achtung, 
ja, einer ſpäteren Neigung in Menſchenherzen 
iſt, die ſich zu einander hingezogen fühlen, mäch⸗ 
tiger ſind oft noch die kunſtlichen Schranken, 
welche die Welt mit ihrem ſogenannten Kodex 
der Ehre und der Geſellſchaft zwiſchen den 
Menſchenherzen errichtet. 

Am nächſten Morgen gegen elf Uhr kam das 
Bataillon mit klingendem Spiel vom Exerzier⸗ 
platz zurück. Kramer trat nicht an das Fenſter 
ſeiner Wohnung, weil es taktlos geweſen wäre, 
als Arreſtant die Parade gewiſſermaßen über 
das Bataillon abzunehmen; plotzlich kam aber 
der Putzburſche hereingeſtürzt und rief ganz be⸗ 
ſtürzt, der Hauptmann ſei vor der Thür vom 
Pferde geſtiegen und komme herauf. 

Kramer brachte noch raſch ſeinen Anzug in 
Ordnung und war gerade damit fertig, als 
Seyffenbarth in das Zimmer trat. Sein langer 
rothblonder Schnurrbart war noch ſchneidiger 
aufgedreht als ſonſt, in dem rothen, wohlgenähr⸗ 
ten Geſicht lag ein eigenthümliches Schmunzeln, 
und ſeine kleinen Aeuglein zwinkerten ordentlich 
liſtig, als er Kramer die Hand auf den Mund 
legte, als dieſer ſeinen Spruch mit der Meldung 
anbringen wollte. 

„Hat ſich was zu ſtubenarreſten!“ ſagte 
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Seyffenbarth, „Sie haben keinen Stubenarreſt Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß 
mehr, derſelbe iſt Ihnen vom Regimentskom- faſt jeder Hauptmann in ſeinem außerordentlich 
mando erlaſſen, und es macht mir, Ihrem Haupt: vielſeitigen Dienſtbetrieb eine beſondere „Spezia⸗ 
mann, Freude, Ihnen dieſe Nachricht ſelbſt zu lität“ hat. Bei Hauptmann v. Seyffenbarth 
bringen. Gleichzeitig bringe ich Ihnen für heute waren es die Stiefel, auf die er einen ungeheuer⸗ 
Mittag eine Einladung zu Tijd in's Offiziers⸗ lichen Werth legte. Wöchentlich einmal fand 
kaſino. Kommen Sie hin, wir werden uns ein großer Stiefelappell ſtatt, der viele Stunden 
Alle freuen, einen Mann wie Sie in unſerer dauerte und vor welchem Mannſchaften und 
Mitte zu ſehen, den wir hoffentlich dereinſt als Unteroffiziere zitterten. Wehe, wenn Haupt⸗ 
Kameraden in unſere Reihen aufnehmen werden. mann v. Seyffenbarth die geringſte Nachläſſig⸗ 
Kramer, Sie ſind ein Prachtmenſch, Sie trinken keit in Bezug auf Stiefelbehandlung entdeckte, 
heute Mittag mit mir eine Flaſche Sekt, Sie der betreffende Mann „flog in den Arreſt“, wie 
haben mir eine rieſige Freude gemacht! Sie der Kunſtausdruck lautete, der Unteroffizier bekam 
brauchen auch heute Nachmittag noch nicht zum drei bis fünf Strafrapporte oder einige Straf: 
Dienſt.“ Er klopfte Kramer wiederholt auf die wachen, und ſein Verbrechen wurde ihm außer⸗ 
Schulter, und dann reichte er ihm die Hand. dem in die Führungslifte geſchrieben. 

„Alſo Sie kommen,“ ſagte er, „pünktlich! i (Fortſetzung folgt.) 

Kommen Sie meinetwegen in Extrauniform, ich 
weiß ja doch, Sie ziehen ſie gern an, und ich 
will heute mal ein Auge zudrücken. Nun adieu, 
Kramer, adieu!“ 

Er ging hinaus, wie es ſchien, höchſt ver⸗ 
ae geſtimmt; als er aber im Korridor den 
Putzkameraden Sobotka, ebenfalls ein Mitglied 
ſeiner Compagnie, ſah, beſann er ſich wohl, daß 
er nicht nur Menſch, ſondern auch Hauptmann 
ſei, und ſagte daher halb ernſt und halb humori⸗ 
tify: „Sage mir, Du Tagedieb, haſt Du auch 
Deine Stiefel in Ordnung?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann,“ verſetzte 
Sobotka. 

„Zeig' fie mal, mein Sohn, zeig' ſie mal, 
und wenn ſie nicht in Ordnung ſind, ſollſt Du 
An in den Arreſt fliegen wie eine Kanonen 
ugel.“ 

Sobotka ging 


ow 
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Wilhelmine, Königin der Niederlande. 
(Mit Porträt auf Seite 321.) 


Die junge Königin der Niederlande iſt mit Voll- 
endung ihres achtzehnten Lebensjahres großjährig 
geworden und hat ſelbſt die Regierung angetreten, 
während die bisherige Regent] chaft der Königin⸗Mutter 
ein Ende genommen hat. Ihr Vater, König Wil⸗ 
helm 111. (geftorben 23. November 1890), hatte zwei 
Söhne erſter Ehe, die beide vor ihm ſtarben; der 
einzige Sproß ſeiner zweiten Ehe mit der Prinzeſſin 
Emma von Waldeck und Pyrmont iſt eben die jetzige 
junge Königin Wilhelmine, geboren im Haag am 
31. Auguſt 1880. Auf ſie ging beim Ableben des 
Vaters nach niederländiſchem Thronſolgerecht die 
Krone des Königreichs der Niederlande über, während 
bis zur Erreichung des Großjährigkeitsalters die 
Königin⸗Wittwe Emma, der ein Vormundſchaftsrath 
zur Seite trat, Vormünderin und Regentin wurde. 
Sie hat die Erziehung und Ausbildung ihrer Tochter 
für ihren hohen Beruf ſtets perſönlich überwacht und 
geleitet. Die Königin⸗Regentin beſuchte mit ihrer 
Tochter auch verſchiedene fremde Höfe; die Provinzen 
des eigenen Landes hat ſie wiederholt mit ihr bereist. 
Dabei gefiel der jugendlichen Königin die altfrieſiſche 
Tracht ſo gut, daß ſie dieſe ſeither mehrfach angelegt 
hat. Unſer Porträt auf S. 321 zeigt ſie darin, wobei 
beſonders der eigenartige nationale Kopfputz auffällt. 


in ſeine Kammer und holte 
aus derſelben zwei Paar Kommißſtiefel heraus, 
die er dem Hauptmann vorzeigte. Dieſer prüfte 
ſehr ſorgfältig das Oberleder auf ſeine Weiche 
und Vollſtändigkeit, die Sohlen auf ihre Stärke 
und ſah nach, ob auch genügend Nägel auf: 
geſchlagen waren. Nachdem er ſo die Stiefel 
inwendig und auswendig beaugenſcheinigt hatte, 
meinte er: „Mein Sohn, Du haſt wohl Extra⸗ 
ſtiefel an?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann, außer Dienſt 
trage ich Extraſtiefel.“ 

„Brav, mein Junge, das iſt ſchön von Dir, 
daß Du das königliche Eigenthum nicht muth⸗ 
willig ruinirſt; ich freue mich über Dich und 
will Dir dafür nächſtens eine Dummheit nach⸗ 
ſehen; aber jie darf nicht zu groß fein, Men: 
ſchenskind! Du verſtehſt mich doch?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann,“ grinste So⸗ 
botka, denn er wußte, wie luſtig geſtimmt der 
Compagniechef war. 

Dann ging der Hauptmann v. Seyffenbarth 
die Straße hinunter und klirrte mit ſeinen 
Sporen und mit ſeinem Säbel bis nach ſeinem 
Quartier, um dort den Feldwebel, die „Mutter 
der Compagnie“, zu einer wichtigen Audienz zu 
empfangen. : 


Gratisausgabe von Inferatenblättern an 
Stellenſuchende in Berlin. 


(Mit Bild auf Seite 324.) 


Die verbreitetſten Berliner Tageszeitungen haben 
neuerdings die gemeinnützige Einrichtung getroffen, 
alle Nachmittage Sonderausgaben derjenigen Inſerate 
zu veranſtalten, die oſſene Stellen ankündigen. Dieſe 
Inſeratenblätter werden unentgeltlich abgegeben, und 
der Andrang zu den Zeitungsexpeditionen von Seiten 
Stellenſuchender ijt täglich ein ganz enormer, be⸗ 
ſonders in der inneren Stadt (ſiehe unſer Bild auf 
S. 324). Das ganze Heer der Stellungsloſen drängt 
ſich herzu und läuft Sturm auf die mit Ausgabe der 
Blätter betrauten Beamten. Selbſt von ihren Eltern 
nach den Blättern abgeſchickte Kinder fehlen nicht. 
Alles eilt ſofort mit dem erhaltenen Blatte heim 
oder in die nächſte Reſtauration, um ſich dort die 
betreffenden Adreſſen auszuſchreiben. 


A 
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In zwei lang ausgezogenen Gliedern ſtand 
die Compagnie des Hauptmanns v. Seyffenbarth 
auf dem Kaſernenhofe, um einen großen Stiefel⸗ 
appell abzuhalten. Hauptmann v. Seyffenbarth 
war ein ſehr gerechter, zu Zeiten auch liebens⸗ 
würdiger Vorgeſetzter, der ſich ſeinem Dienſt 
mit aller Aufmerkſamkeit und Sorgfalt widmete. 
Es unterſtützte ihn in ſeinen Beſtrebungen, daß 
er ein alter Junggeſelle war und als ſolcher 
viel Zeit für ſeine Compagnie übrig hatte. Nach 
ſeiner Behauptung durften Offiziere überhaupt 
nicht heirathen, bevor fie nicht den Hauptmanns⸗ 
grad hinter ſich hatten, weil ein gewiſſenhafter 
Hauptmann ſo viel zu thun habe, daß ihm ab⸗ 
ſolut nicht viel Zeit für ſeine Familie übrig 
bliebe; es ſei ſogar unmöglich, daß ſich ein 


Der Rieſenſalamander. 
(Mit Bild auf Seite 325.) 


In japaniſchen Gewäſſern lebt der Rieſenſala⸗ 
mander, der zwiſchen 87 und 114 Centimeter lang 
wird und deſſen Farbe ein trübes Hellgraubraun 
mit dunkleren Flecken iſt. Meiſt liegt er träge auf 
dem Grunde des Waſſers, und zwar mit Vorliebe 
an der dunkelſten Stelle; etwa alle zehn Minuten 
ſtreckt er die runde Schnauze aus dem Waſſer, um 
zu athmen, und ſinkt dann wieder hinab. Fiſche, 
Fröſche und Würmer bilden ſeine Nahrung, die er, 
ruhig daliegend, mit blitzſchneller Bewegung er: 
ſchnappt, während ſie vor ſeiner Schnauze vorbei⸗ 
ſchwimmen (ſiehe unfer Bild auf S. 325). Hat er 
A E 5 fic) einmal ordentlich ſattgefreſſen, fo hungert er oft 
Hauptmann mit ſeiner Compagnie und ſeiner wochenlang, ehe er ſich der Mühe einer zweiten Jagd 
Familie beſchäftige, eine von beiden müßte lei⸗ unterzieht. 
den, wahrſcheinlich beide. 


Allerlei Antiquitäten. 


Aus den Erinnerungen eines Sammlers. 


Von V. v. Eff. 
(Nachdruck verboten.) 
Man kann getroſt annehmen, daß fünf Sechstel 
aller vorkommenden Antiquitäten gefälſcht ſind. 


j 


f 


1.9 
N 


al) 


da ſtand ich als Einjährig- Freiwilliger beim Dra: | 
gonerregiment Graf Taxis. Wir paſſirten wäh⸗ 
rend der Herbſtübungen ein einſam gelegenes 
Gebirgsdorf, und da es ſchon bedenklich zu dun⸗ 
keln begann, der Weg niederträchtig und die 
Pferde ermüdet waren, ſo wurde abgeblaſen und 
Raſt gehalten. Nachdem die Gäule untergebracht 
und verſorgt waren, ſahen wir uns nach einem 
Nachtquartier um; das einzige Gaſthaus „Zur 
Poſt“ war von den Offizieren in Beſchlag ge— 


D 
Antiquitätenhändlern, die Preiſe ſind den Leuten 
da zu hoch, man will eigene Entdeckungen 
machen. 
nicht fe 
am leichteſten. 
ammelnden und nichtſammel 


nommen worden, die Bauernhöfe waren weit⸗ 
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as Publikum kauft nur ungern bei großen 


Die Fälſcher ſorgen dafür, daß es daran 
hle, und in dieſe Falle geht der Anfänger 


eee 
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ſelbſt der kundi 
gr 


Zu Nutz und Frommen der dama 
nden Welt will ich | de 


aus meinen Erinnerungen einige Erlebniſſe er: 
zählen, welche recht deutlich zeigen, wie geſchickt 


gſte Sammler betrogen wird, vom 
oßen Publikum gar nicht zu reden. 

Es ſind nun mehr als zwanzig Jahre her — 
ds waren im Vergleiche zur Gegenwart für 
n Sammler noch wahrhaft goldene Zeiten — 
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herum zerſtreut längs der Berglehne gelegen, 
wir durften und konnten uns nicht zu weit von 
den Pferden entfernen, da um vier Uhr früh 
abgeritten werden ſollte, und ein Fußmarſch 
über Geröll und ſteinigen Gebirgsboden mit 
Sporen und Stiefel und voller Ausrüſtung nicht 
Jedermanns Sache iſt. Wir baten daher den 
alten Pfarrer des Ortes, er möge uns die Kirche 
zur Schlafſtätte überlaſſen, was dieſer auch ge: 
ſtattete. Einige Bund Stroh wurden herein⸗ 
geſchafft, und bald lagen Alle, in ihre Mäntel | 


gehüllt, im Schlafe. — Es war eine wunderbar 
helle Nacht; durch die hohen gothiſchen Kirchen⸗ 
fenſter fluthete das Mondlicht herein; ich konnte 
lange nicht einſchlafen, wozu auch der kalte 
Steinboden das Seinige beigetragen haben mag. 
Da mir die Kälte ſchließlich unerträglich wurde, 
ſo nahm ich endlich mein Bund Stroh auf die 
Schulter und trug es auf die Altarſtufen, welche 
von Holz waren. Dort entdeckte ich auch noch 
einen fadenſcheinigen, ſtark abgetretenen Teppich, 
in welchen ich mich einwickelte, und nun ver⸗ 


y ſuchte ich zu ſchlafen. Aber es wollte mir durch: 
aus nicht gelingen, und zur Zerſtreuung muſterte 
ich zum ſo und ſo vielten Male die Wände der 
Kirche. Da entdeckte ich hoch oben auf einer 
Konſole einen merkwürdigen Gegenſtand, welchen 
ich nach längerem aufmerkſamen Studium als 
einen alten Helm erkannte. Sofort regte ſich in 
mir der Wunſch, dieſen Helm zu beſitzen, und 
während ich über die Mittel und Wege nad): 
dachte, wie ich mich am beſten dieſes Objektes 
bemächtigen könnte, ſchlief ich ein. 

Um halb vier Uhr früh war bereits Alles 
in Bewegung. Vor dem Dorfbrunnen ſtanden 


die Offiziere und wuſchen ſich, wir Freiwilligen 
mußten warten, bis die Herren ihre Toilette 
gemacht hatten, und ich benutzte dieſe Gelegenheit, 
unſerem Rittmeiſter, dem Fürſten S., von meiner 
Entdeckung Mittheilung zu machen. Fürſt S. 
hatte auf einer ſeiner böhmiſchen Beſitzungen 
eine koſtbare Waffenſammlung ererbt und galt 
infolgedeſſen als hervorragender Kenner in 
dieſem Fache. Ich führte ihn nach der Kirche 
und zeigte ihm die Konſole mit dem darauf 
ſtehenden Helm. Er klemmte das unvermeidliche 
Monocle in's Auge, ſah ſcharf hinauf und lachte 
mir hell in's Geſicht. Soles L., das iſt ein 
Helm von irgend einem heiligen Grabe“), die 
Hörner darauf ſind Silberpapier — Gegenſtand 
einfach lächerlich und ganz werthlos!“ Sprach's, 
drehte ſich ſporenklirrend um und ging davon. 
Ich aber traute dem Urtheil doch nicht ſo 
ganz, trotz der verblüffenden Sicherheit, mit der 
es ausgeſprochen wurde. Ich wandte mich daher 
an den Sakriſtan der Kirche, der vor dem Thore 
ſtand, und frug den Alten nach dem Helme. 
Er epee mir, daß derſelbe, ſolange er zurück— 
denken könne, dort oben ſtehe, daß er mir ihn 
. wolle, wenn ich in die Kirchen: 
aſſe zwanzig Gulden geben wolle. Mir fiel 
wieder der Rittmeiſter ein — zwanzig Gulden 
ſchienen mir etwas viel verlangt, und während: 
dem ich hin und her überlegte, tönte der lang: 
ezogene Ruf „Aufſitzen!“ zur Thür herein. 
85 dieſem Augenblick erſchien der Sakriſtan mit 
einer Leiter — jetzt galt es, nicht zu zaudern! 
Ich hatte ſchon einen Fuß auf die erſte Sproſſe 
geſetzt, doch hinderte mich der umgeſchnallte 
Karabiner am Klettern, und ehe ich mich be— 
freien konnte, war der Wachtmeiſter da. Der 
verſtand keinen Scherz und intereſſirte ſich herz— 
lich wenig für Alterthümer. 

„Einjähriger,“ donnerte er herein, „Einjäh— 
riger, haben Sie keine Ohren? Aufſitzen — die 
Eskadron iſt ſchon geſtellt, und Sie pendeln 
hier herum! Vorwärts oder —“ 

Alſo vorwärts! Ich ließ Helm, Safriftan 
und Leiter im Stich, ſchwang mich in den Sattel 
und hatte im Laufe der Zeit bald die ganze 
Sache vergeſſen. Im Oktober zog ich den bunten 
Rock aus, und die Herbſtjagden führten mich 
auf die Beſitzung eines Freundes, welche in der 
Nähe des Dorfes mit dem Helme gelegen war. 

Unter den Jagdgäſten befand ſich auch der 
Bezirlsarzt aus der nahen Kreisſtadt L. Ich 
erzählte Abends beim Mahle die Geſchichte 
von dem Helme, und der Doktor, der ein ge— 
bildeter Archäologe war, gewann lebhaftes Inter- 
eſſe für den Gegenſtand. Anſtatt zur Jagd, 
fuhren wir kommenden Morgen in's Dorf; auf 
Wunſch des Arztes holte der Küſter den Helm 
von ſeinem luftigen Standpunkt herunter. Schon 
an der Schwere erkannte ich, daß Fürſt S. ſich 
geirrt habe, daß der Helm durchaus nicht aus 
Holz, ſondern aus Eiſen fei. Es war ein ſchwe⸗ 
rer, maſſiver Topf: oder Kübelhelm in tadelloſer 
Erhaltung. Der Helmſchmuck beſtand aus zwei 
hohen ledernen Hörnern, die in primitiver Weiſe 


*) In den katholiſchen Kirchen auf dem Lande 
wird zur Oſterzeit häufig die Grablegung Chriſti 


dargeſtellt, wobei die wachthabenden römiſchen Sol: 
daten oft mit Helmen aus Pappe ausgeſtattet ſind. 
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mit einem palmettenartigen Ornament bemalt wa⸗ 
ren. Selbſt das Lederfutter und die Polſterung 
waren vollkommen erhalten, mir drängte ſich 
immer mehr und mehr die Ueberzeugung auf, 
daß wir hier einen Fund von höchſter Selten— 
heit vor uns hatten. Der Doktor nahm den 
Helm mil, den verblümten Wunſch meinerſeits, 
das Objekt mir zu überlaſſen, ignorirte er, und 
fo hatte ich den Helm zum zweiten Mal verloren. 

Schon nach wenigen Wochen brachte ich in 
Erfahrung, daß der Arzt mit einer der erſten 
Waffenſammlungen der Welt wegen Verkauf des 
Helmes in Unterhandlung ſtehe, und auf Um: 
wegen wurde mir die Mittheilung, daß dieſe 
das in ihrer Art einzige Stück von der Kirchen— 
gemeinde um den Preis von zweiundvierzig— 
tauſend Gulden angekauft habe. 

Der Bezirksarzt aber ließ aus Papiermaché 
zwei Kopien des Helmes anfertigen; ein Stück 
davon kam wieder auf die Konſole, das andere 
machte er mir zum Geſchenk. Dieſe Kopie ſteht 
noch heute auf einem Schrank in meinem Vor: 
zimmer. 

Nach Jahren traf ich mit Fürſt S., der 
ſeine militäriſche Laufbahn aufgegeben hatte, in 
einem norddeutſchen Seebad zuſammen. Ich er— 
innerte ihn an die Helmgeſchichte, er geſtand 
mir ein, daß er damals in der Kirche auf den 
erſten Blick die Echtheit, Schönheit und Selten— 
heit des Objektes erkannt habe; daß er es ſelbſt 
erwerben, damit jedoch bis zum Winter warten 
wollte. Als er dann die Reiſe in's Gebirge an: 
trat, war der Helm bereits verſchwunden. 

Mich perſönlich hat der Gedanke an dieſe 
Geſchichte ſpäter noch viel Geld gekoſtet und 
noch viel mehr Aerger und üble Laune; denn 
trotz der vernünftigſten Vorſtellungen, die ich 
mir ſelbſt machte, trotzdem ich mir ſagte, ein 
ſolcher Fall kommt nur einmal und nie wieder 
vor — trotzdem glaubte ich doch in zahlreichen 
Fällen, ich könne eine gleich gute Entdeckung 
gemacht haben, wie die des Helmes, und fo 
ging ich manchem geriebenen Gauner in's Garn. 

Wenige Jahre ſpäter befand ich mich in der 
Schweiz, wo ich in der Nähe von Murten 
Sommerwohnung genommen hatte. Ueber die 
Zillner Ache, die dort vorüberfließt, führt eine 
Privatbrücke, woſelbſt zwei Centimes für den 
Uebergang gezahlt werden mußten. In einem 
kleinen, aus Fachwerk erbauten Häuschen ſaß die 
alte, faſt taube Zolleinnehmerin, ſie kannte na— 
türlich die ganze Umgebung auf wenigſtens vier 
Meilen im Umkreiſe, da Alles über die erwähnte 
Brücke gehen mußte, uns Fremde kannte ſie be— 
ſonders genau und taxirte uns mit dem ange: 
borenen Geſchäftsgeiſt der Schweizer ſtets voll— 
kommen richtig. Eines Tages, ich hatte eben 
meinen Brückenzoll entrichtet, bemerkte ich unter 
den Blumentöpfen, welche die alte Frau am 
Fenſterbrett ſtehen hatte, einen höchſt intereſſanten 
Eiſenſchuh. Ich griff begierig darnach und 
muſterte ihn eingehend, es war ein gothiſcher 
Schnabelſchuh, wie ſolche im 14. Jahrhundert 
getragen wurden. Dieſe Fußbekleidungen ſind aus 
einzelnen Ringen zuſammengeſetzt, welche durch 
Nuten gehalten werden, ſolche Objekte ſind ſehr 
ſchwer auf ihre Echtheit zu prüfen, ſicher geht 
man nur dann, wenn man die Mittel an der 
Hand hat, das Material chemiſch zu unterſuchen. 
Die Eiſengewinnung im Mittelalter war aber 
eine ganz andere, als heutzutage, dem Mikroſkop 
vermag keine Fälſchung Stand zu halten. Der 
Form nach war der Schuh echt, ich frug die 
Frau, woher ſie dieſes Stück habe. „Die 
Kinder haben es aus dem Gebirge gebracht,“ 
gab ſie mir zur Antwort, „hoch oben am Berg, 
beim Kreuzwegbauer, ſoll ein ganzer ſolcher 
ſchwarzer Mann ſein, zu dieſem Manne gehört 
der Schuh.“ Ich frug, ob der Schuh kaͤuflich 
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ſei. „Nein,“ entgegnete die Alte, „wir müſſen 
ihn dem Kreuzwegbauer wieder zurückgeben, der 
iſt ein ſehr ſparſamer Menſch, vielleicht trägt 


er ihn.“ Ich lächelte pflichtſchuldigſt über dieſen 
Witz; den Eiſenſchuh aber mußte ich haben, die 
ſchwarze Rüſtung würde ſich dann ſchon von 
ſelbſt dazu finden. 

Ich bot zuerſt fünf Franken, dann zehn, 
endlich zwanzig. Dem Goldſtück vermochte die 
alte Frau nicht zu widerſtehen, der Schuh ging 
rechtlich in meinen Beſitz über. Ich unterhan⸗ 
delte nun wegen eines Beſuches beim Kreuzweg: 
bauer, der jüngjte Sohn der Zolleinnehmerin, 
ein Bengel von ungefähr vierzehn Jahren, war 
erbötig, mich zu führen. Ich wollte ſofort auf— 
brechen, der Junge erklärte jedoch, vor über— 
morgen früh nicht gehen zu können, da er ander— 
weitig beſchäftigt ſei; ſo mußte die Parthie 
verſchoben werden. Ich gedachte des unglüd: 
ſeligen Verſäumniſſes anläßlich des Kübelhelmes, 
ich wollte mir ein ſolches nicht wieder zu Schulden 
kommen laſſen und ſuchte nach einem anderen 
Führer, mit welchem ich mich ſofort auf den 
Weg machte. Und das war mein Glück, ſonſt 
wäre ich entſetzlich hineingefallen. Wir ſtiegen 
gut drei Stunden aufwärts, völlig erſchöpft kam 
ich im Hauſe des Kreuzwegbauern an, der ſicht— 
lich peinlich überraſcht durch unſeren Beſuch war, 
er hatte auch alle Urſache dazu! Im Kamin, 
wo ſonſt Schinken und Schweinefleiſch zum 
Zwecke der Räucherung hingen, baumelte eine 
vollſtändige Rüſtung, an einzelnen Stellen, wo 
der Rauch noch nicht genügend angegriffen hatte, 
glänzte noch der fette Kienruß; in der Stube 
ſtanden und lagen die verſchiedenartigſten Har— 
niſchfragmente umher. Der Kreuzwegbauer, wel: 
cher, zugleich Schmied war, fertigte den ganzen 
Winter hindurch derartige Rüſtungen an, die von 
den Fremden als Beuteſtücke aus der Schlacht bei 
Murten ſehr theuer bezahlt wurden. Der Eiſen— 
ſchuh bei der Brückenfrau war der Wegweiſer, 
die würdige Dame bezog ihre Prozente und ſtand 
ſich recht gut bei dieſem Geſchäfte. Ich war 
offenbar um zwei Tage zu früh gekommen, jetzt 
begriff ich auch die Weigerung des Jungen, mich 
ſofort auf die Alm zu führen. Auf dem Heimweg 
ſchleuderte ich den Eiſenſchuh in die Zillner Ache, 
möglich, daß er bei irgend einer Baggerung zum 
Vorſchein kommt, dann wird er erſt als ein un— 
zweifelhaft echtes Stück irgend ein Muſeum oder 
eine Privatſammlung zieren. 

Die deutſchen Händler ſtehen ihren Schweizer 
Kollegen in nichts nach und ſind meiſt ebenſo 
geriebene Burſche wie dieſe. Im Laden eines 
ſtändigen Antiquitätenlieferanten, des ehren: 
werthen Herrn Jakob B., ſah ich eine prachtvolle 
japaniſche Vaſe ſtehen. Japaniſche und chineſiſche 
Vaſen find für den Sammler nur dann werth— 
voll, wenn ſie ein Paar bilden. Ich trat in 
den Laden und wurde freundlich gegrüßt. 

„Herr Baron,“ ſo begann er, „Sie haben 
gewiß die ſchöne Vaſe in meiner Auslage ge: 
ſehen, ja, wenn die „paar“ wäre! Das wäre 
etwas für Sie! Ich habe ſie von einer alten 
Gräfin gekauft und durchaus nicht billig.“ 

Bemerken muß ich hier, daß in den Anti— 
quitätenläden ein ähnliches Verhältniß eriftirt, 
wie in den Reitſchulen: es iſt nämlich Jeder⸗ 
mann mindeſtens Baron, ferner ſind die 
Bezugsquellen der Antiquare ausnahmslos alte 
Gräfinnen. 

Meiſter B. bewerthete die Vaſe ziemlich hoch; 
daß ich nicht weiter darnach frug, war wohl 
ſelbſtverſtändlich, da er genau wußte, daß ich ſie 
„unpaar“ nie erſtehen würde. Ich muſterte noch 
den verſchiedenen aufgeſtapelten Kram und ent— 
fernte mich endlich, ohne etwas zu kaufen. Es 
mochten ungefähr acht Tage vergangen ſein, da 
erhielt ich eine Ankündigung, daß im „Hotel 
Paris“ ein Perſer angekommen ſei, der außer 
Teppichen und Waffen auch noch ſonſtige orien— 
taliſche Seltenheiten mit ſich führe. Schon Mor: 
gens acht Uhr fand ich mich in dem betreffenden 
Gaſthaus ein, auf der Stiege begegnete ich be— 
reits befreundeten Sammlern, die ſich gleichfalls 


um ihre Mittagsruhe gebracht hatten und des: 
ſelben Weges wandelten. 

Abdallah Muzif, ſo hieß der Perſer, war 
eben mit dem Auspacken und Ordnen ſeiner 
Waaren beſchäftigt. Er war ein ernſter, großer, 
wortkarger Mann mit langem, glänzend ſchwar⸗ 
zem Bart und tieftraurigen Augen, ſprach das 
Deutſche gar nicht, radebrechte vielmehr ein kaum 
verſtändliches Franzöſiſch. Wir bildeten einen 
Kreis um ihn und ſahen mit geſpannter Neu⸗ 
gierde zu, wie er ſeine Waaren e und mit 
arabiſchen Chiffern in ein ſchmutziges Buch No- 
tizen eintrug. Unter Anderem griff er auch nach 
einem ſchweren Packet, entfernte die Hülle, und 
zu meiner nicht geringen Ueberraſchung ſchälte 
ſich die gleiche Vaſe heraus, die ich bei B. im 
Laden geſehen hatte. Es war offenbar das an— 
dere Stück des Paares, und nun hieß es raſch 
handeln! Herr Muzif war nicht billig, aber 
wenn ich B.'s Vaſe dazu kaufte, fo erhielt ich 
ein Vaſenpaar um einen Preis, den daſſelbe 
unter allen Umſtänden werth war. Ich kaufte 
alſo und ließ durch einen Packträger den er⸗ 
worbenen Gegenſtand ſogleich in meine Mol 
nung befördern. Ich ſelbſt aber warf mich in 
einen Fiaker und fuhr zu B. Er war nicht im 
Laden, ſondern nur ſein „Fräulein“, eine gelbe, 
vertrocknete Perſon, die gleichfalls ganz das 
Ausſehen einer Antiquität hatte. Ich frug nach 
der Vaſe; B. hatte ſie am Abend vorher durch 
einen Packträger fortſchaffen laſſen. Wohin, 
wußte das Fräulein nicht. Ich aber wußte es, 
a ich doch die Vaſe foeben bei Abdallah 

uzif gekauft! Ich fuhr wieder zurück in's 
Hotel, um dem Perſer gründlich meine Meinung 
zu ſagen. Der aber ließ ſich nicht aus der 
Faſſung bringen, er ſtrich ſich langſam ſeinen 
blauſchwarzen Bart, ſah mich mit den ſchwer— 
müthigen Augen faſt vorwurfsvoll an und ſagte: 
„Die Vaſe hat Ihnen gefallen — Sie haben ſie 
gekauft. Unſere Beziehungen ſind damit zu Ende.“ 
Mehr war aus ihm nicht herauszubringen, und 
dabei blieb es. 

Neben dieſer Sorte von Gaunern gibt es 
aber auch gemüthliche Fälſcher, die ihr Handwerk 
mit einer gewiſſen Offenheit betreiben. Der 
alte R. war ein ſolcher. Er hatte ein eigenes 
Verfahren erfunden, ſich für ſeine Möbel, die 
von Ei Unechtheit waren und deren 
dunkle Herkunft er den Fachmännern gegenüber 
auch gar nicht leugnete, amtliche Beſcheinigungen 
über deren Echtheit und Werth zu verſchaffen, 
und das ſtellte er folgendermaßen an. Er blieb 
mit irgend einem Steuerbetrag im Rückſtand, 
ließ die geſetzlichen Zahlungsfriſten verſtreichen 
und ſich ſchließlich gerichtlich auspfänden. Als 
Pfandobjekt bot er ſtets ein oder das andere 
Möbel an. Dieſes bekam nun den amtlich auf— 
geklebten Zettel und in dem diesbezüglichen Pfän⸗ 
dungs- und Schätzungsprotokoll ſtand zum Bet: 
ſpiel zu leſen: „Eine intarſirte Kredenz aus dem 
17. Jahrhundert, im Schätzungswerthe von 
450 Gulden.“ Nun hatte er, was er wollte — 
eine amtliche Beſcheinigung des Werthes dieſes 
Objektes. Die Steuer bezahlte er, die Pfän⸗ 
dung wurde aufgehoben, aber die Pfändungs— 
urkunde bewahrte er ſorgfältig auf. Die be: 
treffenden Stücke waren auch ſtets binnen kurzer 
Zeit an den Mann gebracht. 

In eigener Erzeugung arbeitete ſeiner Zeit 
ein gewiſſer Johann Sch., er war Spezialiſt in 
Truhen. Wo irgend ein Haus demolirt wurde, 
war Sch. am Platz; dort kaufte er die alten 
Thüren, Fußbodendielen u. ſ. w.; dieſe mußten 
ihm das alte Holzmaterial liefern. Er verfertigte 
daraus ſogenannte Brauttruhen in einem ganz 
eigenthümlichen Styl. Dieſe Truhen verfrachtete 
er nach Krain und ſtellte fie einzelnen ſpekula⸗ 
tiven Bauern in ihre Stuben. Dort wurden ſie 
dann von den Sammlern „entdeckt“ und um 
ſchweres Geld gekauft. Der Bauer erhielt ſeine 
Prozente, und es gab unter denſelben Vieder: 
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männer, die an zwanzig und mehr ſolcher Tru⸗ 
hen auf dem Dachboden im Vorrath aufgeftapelt | 
hatten. Sch. war ein fo fleißiger Meiſter und 
ſo originell in ſeinen Arbeiten, daß die „Krainer 
Truhen“ noch bei ſeinen Lebzeiten zu einer ge⸗ 
wiſſen Berühmtheit gelangten; zahllos findet man 
fie jetzt noch in den Korridoren und Speiſe⸗ 
ſälen dortiger Schlöſſer, deren Pe ſich damit 
tröſten, daß ſie Opfer gebracht haben, um die 
Erzeugniſſe des Kunſtfleißes der Vorfahren nicht 
außer Landes gelangen zu laſſen. 

Die große Mehrzahl jener eitlen Perſonen, 
welche die Sammelmode mitmachen zu müſſen 
glauben, iſt übrigens durchgängig von einer un⸗ 
ſagbaren Naivetät und fordert die Betrüger und 
Fälſcher geradezu zur Ausübung ihres Hand⸗ 
werks heraus. 

Alte Porträte werden, um beſſer verkäuflich 
zu ſein, an die, welche ſich in ihren ſtylvollen 
Beſitzungen in Ermangelung eigener Familien- 
porträte einen „Ahnenſaal“ von fremden Bil 
dern anlegen wollen, mit Vorliebe „vornehmer“ 
gemacht, das heißt, der Händler läßt die be⸗ 
ſcheidenen Bilder von irgend einem Maler mit 
Bändern und Ordenskreuzen ſchmücken, und da 
der betreffende Künſtler in der Regel das Alter 
der Orden nicht kennt, auch nicht die Form und 
die Art, in welcher ſie früher getragen wurden, 
ſo erlebt man da die allerkomiſcheſten Geſchichten. 
Bilder unterliegen überhaupt dem Wechſel und 
verändern ihre Geſtalt wie die jungen Fröſche. 
Da lebte noch vor nicht zu langer Zeit ein 
Profeſſor, wir wollen ihn Müller nennen; er 
war ein feinſinniger Sammler, ein hervorragen⸗ 
der Kenner von Antiquitäten und nebenher ein 
tüchtiger Künſtler in der Aquarellmalerei. Er 
ſammelte mit Vorliebe Miniaturen, deren Schäden 
er ſehr geſchickt auszubeſſern wußte, er kannte die 
Malweiſen der einzelnen Meiſter ſehr genau, und 
bei der ihm angeborenen Feinfühligkeit wußte 
er ſich trefflich in alle Beſonderheiten der ver⸗ 
ſchiedenen Künſtler zu ſchicken. Hin und wieder 
kaufte er auch ein Miniaturbild von ſehr zweifel⸗ 
haftem Werthe — nur wegen des Elfenbeines, 
wie er ſagte. Er unterhielt ſich dann damit, 
aus dem Bilde „etwas zu machen“, und dieſes 
„Etwas“ wurde meiſt ein ſchöner Frauen- oder 
Mädchenkopf. 

Da er nun auf ſeine Kunſt etwas eitel war, 
ſo zeigte er dieſe Bilder gerne herum, und ſo 
kamen dieſelben auch den Händlern zu Geſichte, 
die ſofort gute Preiſe dafür zahlten. Die Ar⸗ 
beit als ſolche intereffirte den alten Herrn, und 
ſo wurde er zum Fälſcher, ohne es zu wiſſen 
oder zu wollen. Mit Vorliebe kaufte er Bilder, 
welche Offiziere aus dem Anfang unſeres Jahr: 
hunderts darſtellten, aus deren glattraſirten Ge⸗ 
ſichtern er die reizendſten Mädchenköpfe, aus 
deren weißen Uniformröcken er die verführeriſch⸗ 
ſten Damentoiletten ſchuf. In den letzten Jahren 
vor ſeinem Tode wurde Profeſſor Müller ſehr 
vergeßlich, und ſo geſchah es ihm gar nicht 
ſelten, daß er für ſchweres Geld ſeine eigenen 
Miniaturen wieder kaufte. 

Der Fall, daß Jemand ſein Eigenthum un⸗ 
bewußt zurückkauft, iſt nicht allzu ſelten. An 
das Sekretariat des regierenden Fürſten von K. 
wurde von Seiten einer der Verwaltungen der 
zahlreichen fürſtlichen Schlöſſer das Anſuchen ge⸗ 
ſtellt, zwölf ſehr ſchadhaft gewordene Stühle, 
welche ſeit vielen Jahren auf dem Dachboden 
lagen, verkaufen zu dürfen. Der Verwalter war 
ein alter, erprobter Beamter, der Verkauf wurde 
alſo anſtandslos bewilligt. Nach einem halben 
Jahr wurden dem Fürſten neun Stühle zum 
Kauf angeboten, welche das fürſtliche Wappen 
zeigten und aus dem 17. Jahrhundert ſtammten. 
Die Stühle erwieſen ſich als zweifellos echt, und 
der Fürſt erſtand dieſelben freudigen Herzens 
um eine ganz beträchtliche Summe. Die Stühle 
wurden durch einen geſchickten Meiſter reſtaurirt, 
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durch eine Kunſtſtickerin die ſchadhaften Bezüge 
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ausgebeſſert, und endlich wurden drei neue 
Stühle dazu gemacht, um die Zahl auf zwölf 
zu ergänzen. 2 

Ein halbes Jahr ſpäter wurden dem Bruder 
des regierenden Fürſten, dem Prinzen Egon 
von K., drei Stühle zum Kaufe angeboten, die 
gleichfalls das fürſtliche Wappen zeigten und 
ſich als echt erwieſen. Auch Prinz Egon kaufte 
ſie ſofort und ließ die drei Stühle auf ſechs 
ergänzen — daß es die vom Verwalter mit hoch⸗ 
fürſtlicher Erlaubniß verkauften Objekte waren, 
brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Der Händler 
hatte nur vorſichtigerweiſe eine Theilung vor⸗ 
genommen, da das volle Dutzend zu auffällig 
gewirkt hätte und er bei dieſer Theilung durch 
einen Verkauf an zwei verſchiedene Perſonen 
noch nebenher einen ganz bedeutenden pekuniären 
Vortheil fand. 

Antiquitäten und Alterthümer erleiden oft 
die merkwürdigſten Schickſale. Ein bekannter 
Aegyptologe hatte in Byr⸗el⸗miaim die Mumie 
eines Königs der 18. Dynaſtie erworben, er 
ſandte das werthvolle Objekt wohlverpackt an ein 

roßes deutſches Muſeum. Der Direktor dieſes 

Juſtituts war von der Abſendung des Pharao 
rechtzeitig benachrichtigt worden; das Eintreffen 
deſſelben verzögerte ſich jedoch von Woche zu 
Woche. Angeſtellie Nachforſchungen ergaben, 
daß der Pharao am Hauptzollamt lagere und 
daß ſeine Ablieferung aus der Urſache nicht er⸗ 
folgen konnte, als im Zolltarif Mumien nicht 
angeführt waren. Nach langem Hin- und Her⸗ 
ſchreiben entſchloß man ſich endlich, den König 
der 18. Dynaſtie als — getrockneten Fiſch zu 
deklariren, als ſolcher wurde er ordnungsmäßig 
verzollt und dem Muſeum ausgeliefert. 

Paul Eudel, der bekannte franzöſiſche Kunſt⸗ 
ſammler und -fenner erzählt, daß in Aegypten 
eine förmliche Mumienfabrikinduſtrie blühe. Die 
abgemagerten und ausgehungerten Fellachen, die 
ſchon bei Lebzeiten nur aus Haut und Knochen 
beſtehen, werden nach ihrem Ableben im Wüſten⸗ 
ſand getrocknet und an die europäiſchen und 
amerikaniſchen Sammlungen zu ſehr guten Prei⸗ 
ſen abgeſetzt. Wir überlaſſen den Wahrheits⸗ 
beweis für dieſe Mittheilung ſelbſtverſtändlich 
Herrn Paul Eudel. 

Daß Antiquitäten mitunter recht gefährlich 
werden können, iſt eine bekannte Thatſache. Alte 
Gewehre und Piſtolen find ſehr häufig. geladen, 
es genügt durchaus nicht, etwa blos Luft durch 
den Lauf durchzublaſen, um fic) vom Gegentheil 
zu überzeugen. Am beſten thut man, wenn man 
ſeiner Sache nicht ganz ſicher iſt, das Schloß 
vorſichtig herauszuſchrauben, ſo daß man direkten 
Einblick in die Pulverkammer gewinnt; jeder 
Waffenſammler ſoll ſo weit mit der Waffenkunde 
vertraut ſein, daß er ein Gewehr zerlegen kann, 
iſt er das nicht im Stande, ſo möge er es durch 
einen Büchſenmacher thun laſſen. Orientaliſchen 
Waffen und insbeſondere den Waffen wilder 
Völker gegenüber iſt die größte Vorſicht am 
Platze. Sehr häufig ſind die Klingen der 
Dolche und die Spitzen der Schwerter vergiftet, 
die geringfügigſte Verletzung kann da den Tod 
mit ſich bringen. 

Es iſt überhaupt anzuempfehlen, Antiquitäten 
nicht zu berühren, zum größten Theil ſind es ja 
doch nur Schauſtücke und ſolche ſind, wie ſchon 
das Wort ſagt, zum Anſchauen und nicht zum 
Angreifen da. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Eine intereſſante Selöftverurtheilung. — Der 
berühmteſte engliſche Rechtsgelehrte des vorigen 
Jahrhunderts, John Barret, ſpäter zum Lord Mans⸗ 
field und Oberrichter von England erhoben, war 
vorher Polizeirichter eines Londoner Bezirkes. Als 
ſolcher führte er eine Zeitlang einen unnachſicht⸗ 
lichen Kampf gegen alle Diejenigen, welche trotz 
eines wegen ausgebrochener Tollwuth erlaſſenen 


hier im Polizeihauſe beſchäftigt waren, ſah ich Richter 


Verbots ihre Hunde frei auf der Straße umher⸗ 
laufen ließen. 

Eines Tages war ſchon eine ganze Anzahl von 
Nachläſſigen in beſagter Angelegenheit zur feſt⸗ 
geſetzten Taxe von zehn Schilling Strafe und ſechs 
Schilling Koſten verurtheilt worden, und Barret 
ſchickte ſich eben, da keine weiteren Sachen mehr 
vorlagen, an, die Sitzung zu ſchließen, als ein 
Konſtabler an ſeinen Tiſch trat und ſagte: „Geſtern 
Morgen, zehn Minuten vor Zwölf, als Euer Ehren 


Barret's großen, ſchwarzen Hund ſich frei auf der 
Straße herumtummeln!“ 
„Wie weit war Barret's Hund von ſeinem Hauſe 
entfernt?“ fragte Barret, ohne eine Miene zu verziehen. 
„Etwa ſiebzig bis achtzig Schritte,“ war die 
Antwort. 
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„Wißt Ihr auch beſtimmt, daß der Hund Bar- 
ret's Eigenthum iſt?“ 

„Gewiß,“ betheuerte der Konſtabler, „ich kenne 
das Thier genau und verfolgte es auch ſpäter zur 
Hausthür, wo Euer Ehren Diener, der es vermuth⸗ 
lich aus Unachtſamkeit auf die Straße gelaſſen, mir 
zugeſtand, daß Euer Ehren der Hund gehöre!“ 

„Erklärt Ihr Euch bereit, die Ausſage auf Euren 
Dienſteid zu nehmen?“ 

„Jawohl,“ erwiederte der Konſtabler beſtimmt. 

„In dieſem Falle kann die Sache keinem Zweifel 
mehr unterliegen,“ ſprach Barret, ſich erhebend, 
„und es bleibt mir ſomit nur übrig, im Namen des 
Königs und des Geſetzes das Urtheil zu ſprechen, 
welches ich hiermit verkündige. John Barret, als 
Seiner Majeſtät Polizeirichter lag Euch doppelt die 
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Pflicht ob, darauf zu ſehen, daß dem Geſetze im 


Frau vom Haufe: Uns Himmels willen 
auf's Sopha? 


Das kluge Dienſtmädchen. 


Dienſtmädchen: Senf, damit die Katz' nicht mehr d'rauf geht. 


Humoriſtiſches. 


Oskar Blufm= 


Eine eiweißhaltige 
Pflanze. 
Profeſſor: Sagen 
Sie mir, Herr Kandidat, 
welche Pflanze enthält das 
meiſte Eiweiß? 
Kandidat: Spinat 


! y jerſt D 
Was ſchmierſt Du denn mit iert. 


eigenen Hauſe nicht zuwider gehandelt werde. Ihr 
hättet beim Verlaſſen deſſelben ſelbſt die Einſperrung 
Eures Hundes vornehmen und ſolches nicht Eurem 
Diener überlaſſen ſollen. Da das verſäumt worden, 
ſo gebührt Euch die doppelte, alſo zwanzig Schilling, 
Strafe und die doppelten, alſo zwölf Schilling, 
Koſten zu entrichten. Solltet Ihr dieſe Summe nicht 
zahlen können oder wollen, ſo werdet Ihr — Euch 
und Anderen zur Warnung — vierzehn Tage in das 
Bezirksgericht geſperrt und allda zur öffentlichen Ar⸗ 
beit angehalten werden. Von Rechts wegen!“ — 
Nachdem Barret dieſe originelle Selbſtverurthei⸗ 
lung ausgeſprochen, erklärte er die Sitzung für ge⸗ 
ſchloſſen und verließ den Gerichtsſaal, die vielen 
Zuhörer ſtaunend zurücklaſſend. [E. K.] 
Eine fürftlihe Tracht Prügel. — Eines Tages 
begegnete der Markgraf Hans von Küſtrin bei 


Quartſchen, einem Dorfe in der Nähe von Küſtrin, 
einem feiner Schäſerknechte, deſſen Ehrlichkeit er auf 
die Probe ſtellte. Er fragte denſelben, ob er ihm 
nicht einige Hämmel aus der Heerde verkaufen wolle; 
es würde gewiß nicht bemerkt werden. Der Knecht 
wies das Anſinnen jedoch kurz ab. Als er aber den 
zudringlichen Verſucher mit Worten nicht loswerden 
konnte, erhob er feinen Schäferſtock und prügelte | 
ſeinen Landesherrn, den er nicht von Perſon kannte, 
tüchtig durch, dem auch ſeine Verſicherung, daß er 
der Markgraf wäre, durchaus nichts half. [E. K.] 
Metalliſche Vogelneſter find in der Schweiz und | 
Südfrankreich nicht allzu felten in der Nähe großer 
Uhrenfabriken anzutreffen. Gewöhnlich ſind es 
Schwalben, welche die Abfälle der in den Uhren: 
fabriken verarbeiteten Metalle, Eiſenfeilſpäne und 
Spiralentheilchen, aus dem Kehricht aufleſen und fie 
beim Bau ihrer Neſter benützen. Zuweilen findet 
man Schwalbenneſter, die nahezu ganz aus Metall- 
theilen zuſammengeſetzt find. [Mz.] 
Schnell gefaßt. — In der Comedie frangaise 
zu Paris wurde ein Stück gegeben, welches glänzend 
durchfiel und vom Publikum ausgelacht wurde. Im 
letzten Akte löste ſich plötzlich ein Stück Kalk von 
der Decke und fiel in's Parkett unter das Publikum, 
glücklicherweiſe ohne Jemanden zu verletzen. Trotz⸗ 
dem hätte ſich der Zuſchauer eine Panik bemächtigt, 
wenn der Komiker Coquelin nicht ſchnell gefaßt an 
die Rampe getreten wäre und die Worte geſprochen 
hätte: „Aber beruhigen Sie ſich doch, meine Herr⸗ 
ſchaften, heute fällt hier eben Alles ab!“ [L n.] 


DBilder-Rathfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42, 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 40: 
Tugend muß tiefe Wurzeln haben. 


Arithmogriph. 
eine große Stadt im deutſchen Land, 
als kleines, ſchädliches Thier bekannt. 
5 ein ſcharfes, ſchneidiges Inſtrument, 
4 ob ihr den Berg in Aſien kennt? 
5 von einer fremden Münze der Name, 
6 ſo heißt in Deutſchland manche Dame, 
5 einen alten König nennt das Wort, 
6 in Norddeutſchland ein Fluß und ein Ort. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


to” 


e * to 


Wechſel-Näthſel. 
Wird dem holden Wahn der Kopf genommen, 
Wird Unendliches zum Vorſchein kommen. 
Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſungen von Nr. 40: 
des Homogramms: 


des Buchſtaben-Räthſels: Vokal, Pokal. 
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